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Die Maske.Eine wahre Begebenhett.
Graf von S., Kammerherr am herzoglich

B**ſchen Hofe, hatte durch eine hitzige, raſch
überhand nehmende Krankheit ſeine junge und
ſchöne Gattin verloren. Kaum ein Jahr hatte
die uüberaus glückliche Ehe gedauert, und der
Verluſt der Theuren, welche er über Alles liebte,
ſchlug den jungen Wittwer faſt ganz zu Boden.
Er war reich, geachtet von ſeines Gleichen, ja
ſogar (was in den Augen der meiſten Kammer
herren wohl zehnmal mehr gegolten haätte, als
alles häusliche Gluck) ein offenbarer Guünſtling
ſeines Furſten. Er durfte nur winken, und
alle Tochter der furſtlichen Reſidenz, oder deſſen
Landes, boten ihm ihre Hand. Aber dies Alles
troöſtete ihn nicht denn trotz ſeiner adeligen Ab
künft dachte er buürgerlich genug, ein gefuhl
volles Herz und in demſelben dauernde Empfin
dungen zu haben. Halb menſchenſcheu floh er
alle größeren Zirkel, und ließ den Furſten oft
ohne ſeine Begleitung auf die Jagd oder in's
Schauſpiel gehen, während er halbe Tage lang,
ganz allein mit ſeinem Grame und einem wohl
getroffenen Bilde ſeiner Gemahlin, im ver
ſchloſſenen Cabinette ſaß, und höchſtens dann
und wann mit zwei oder drei vertrauten Freun-
den ſprach. Selbſt im Geſpraäch mit dieſen war
er oft ſichtlich mit ſeinen Gedanken abweſend,
und lachelte ſtumm und ſchmerzhaft, wenn ſie
ihm männliche Faſſung zur Pflicht machten,
und ihm Zerſtreuung ſeines Grames, oder wohl
gar ein Vergnügen anriethen

So vergingen einige Monate. Die Car-
nevalszeit kam, aber ſie war fur ihn ſo duſter
und reizlos, wie die fruühere. Er ſchien jeder
Lebensfreude auf immer den Abſchied gegeben
zu haben.

Endlich ward auch der Furſt dieſes langen
Trauerns uüberdruſſig. Es hatten ſich zwar in
deſſen ſchon manche Hoöflinge, wahrſcheinlich
blos aus uneigennuützigem Attachement fur Se.
Durchlaucht, bemuht, den Platz des nachlaſſi
gen Guünſtlings auszufuüllen. Schon mancher
feine ironiſche Zug hatte der ſombern Melan
cholie und der extravaganten Traurigkeit dieſes
neüen Orpheus gegolten, welcher noch immer
nach ſeiner Euridice ſchmachte. Aber ein ern-
ſter Blick des Herzogs hemmte noch immer
ſchnell den ſchönſten Erguß ihrer Laune. Es
that dem Fuürſten im Ernſt um einen Mann
leid, mit welchem er von mehreren und beſſern
Dingen, als von dem auf der letzten Jagd ei
genhandig erlegten Sechszehn-Ender oder von
der neueſten BalletTanzerin hatte ſprechen kön
nen, und darum beſchloß er, ſelbſt an deſſen
Cur die Hand mit anzulegen.

„Es iſt recht gut und loöblich, Graf,“ ſprach
er, als der Kammerherr wieder zwei oder drei
Tage nicht an den Hof gekommen war, daß
Sie Jhre Frau ſo innig liebten, aber ſie iſt
doch nun einmal todt, und Jhre Trauer er-
weckt ſie nicht wieder. Sie ſollten Sich. deß
halb doch nicht ganz mit allen Lebenden uüber
werfen. Auch ich, denke ich, habe einigen An
ſpruch auf Jhre Liebe, und doch vergehen oft

Wochen. wo ich mit keinem Auge Sie

ehe. nDer ſchmeichelhafteſte Verweis Ew.
Durchlaucht, welcher mir jemals gegeben ward!
Verzeihen Sie indeſſen, wenn eine kleine Un
paßlichkeit

„Welche Sie wahrſcheinlich Sich ſelbſt durch
Jhr ſtetes Jhrem Grame Nachhangen und Jhr
ewiges Daheimbleiben zugezogen haben. Laſ-
ſen Sie einmal horen, Kammerherr! Auf
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wie vielen Ballen waren Sie in dieſem Car-
neval?“

„„„Die Wahrheit zu geſtehen, auf keinem.““
„Dachte ich es doch! Aber auf einem we-

nigſtens ſollen Sie nicht ausbleiben durfen.
Jch gebe übermorgen eine Redoute. Auf dieſer,
hoffe ich, werden Sie nicht fehlen.

„„„Wenn es Ew. Durchlaucht befehlen
„Vortrefflich! Sie hatten Luſt, auch hier

auszuweichen Sie wiſſen, daß ich das Wort
Befehl nirgends ſehr, und am wenigſten bei
Jhnen liebe. Doch Liſt wider Liſt! Ja, ich
verlange dieſe freundſchaftliche Bereitwilligkeit
von Jhnen.“

Der Kammerherr konnte nichts weiter thun,
als ſich verbeugen und verſprechen, daß er ge
horchen wolle. Zur Redoute traf man ſofort
alle erforderliche Anſtalten. Die halbe Reſidenz
freute und rüſtete ſich zu derſelben. Sie ward
wirklich einige Tage darauf mit großem Glanze
eröffnet. Eine große Anzahl Masken erſchien
in dem weiten, ſchön erleuchteten Schloßſaal.
Auch der Fürſt mit ſeinem ganzen Hofſtagte
fehlte nicht. Graf S., faſt immer in der Nähe
des Herzogs und ſehr oft im Geſpräche mit
ihm, zwang ſich wenigſtens heiter zu ſcheinen.
Zwei Stunden, oder auch etwas darüber, moch
ten verfloſſen ſeyn, als er, ebenfalls an der
Seite ſeines Gebieters, vom Herumgehen und
pielleicht auch von verhehlter langer Weile
etwas müde, ſich, um auszuruhen, an das
Geſimſe eines Kamines lehnte, welcher mitten
im Saale ſich befand, und von wo aus man
die ſchönſte Ausſicht auf das ganze Gewuhl des
Feſtes haben konnte. Nicht lange befand er ſich
hier, als eine weibliche, zwei bis dreimal dicht
bei ihm vorbeiſtreifende Maske ſeine Aufmerk-
ſamkeit weckte und feſſelte. Es war ein ſchwar
zer Domino mit einer weißen, das ganze Ge
ſicht verhullenden Larve; ſie ging immer ganz
allein, und hatte in ihrer Tracht, ſo nett und
neu ſolche auch zu ſeyn ſchien, nichts Auszeich-
nendes, aber in ihrem ſchöönen, ſchlanken
Wuchſe, in ihrem, gleichſam dahinſchwebenden
Gange, in der ganzen Art, wie ſie ihren Kör
per hielt und trug, glaubte der Graf eine große
Uebereinſtimmung mit dem Wuchſe und dem
Gange ſeiner verſtorbenen Gemahlin zu finden.
Als ſie endlich an einem Pfeiler, ihm ſchrag
gegenuüber, ſich auch anlehnte, und gleichſam
unbekummert um all' das Getummel und Ge

ſauſe rings herum, ihr Geſicht nur immer nach
ihm hinwandte, da ſtieg endlich eine gewiſſe
Art von Unruhe und unwillkuührlicher Neugier
in ihm empor, und der Furſt, welcher eine Ver
aänderung in ſeiner Miene bemerkte, fragte ihn
zuletzt, ob ihm etwas fehle.

„O nichts, Ew. Durchlaucht, nichts! Jch
ſah nur dort eine Maske, welche mich inter
eſſirt, und die ich wohl kennen mochte.“

So wurde ich ſie anreden! Ohne Zwang,
Graf! Gehen und kommen Sie wieder, wann
Sie wollen. Es freut mich ſchon, wenn Sie
wieder nur an irgend etwas Antheil nehmen.

Der Kammerherr benutzte dieſe Erlaubniß.
Doch jene Maske, ſo ganz es unmöglich war,
daß ſie dieſe leiſe gefuührten Reden gehört haben
konnte, ſchien den Plan des Grafen errathen
zu haben und verhindern zu wollen. Kaum
machte er Miene, näher zu treten, ſo verließ
ſie ihren Poſten und flüchtete ſich in's dichteſte
Masken Gedrange. Je mehr ſie ſich entfernke,
je ſorgfältiger ſuchte Graf S. ſie auf. Alles
machte bereitwillig dem Guünſtlinge des Furſten
Platz, und endlich konnte ſie ihm nicht langer
ausweichen. Er redete ſie mit einer von jenen
gewöhnlichen Redouten Fragen an, welche
nichts weiter bedeuten, als Jch wünſchte wohl,
Sie ſprechen zu hoören. Sie antwortete ihm
nur wenige, eben ſo gleichgültige Worte, aber
dennoch erſchutterten ihn dieſelben im Inner
ſten; denn auch in der Stimme glaubte er die
höchſte Uebereinſtimmung mit jener ihmlebens
lang Unvergeßlichen zu finden. Er bezwang
ſein Erſtaunen und ſprach weiter. Sie gab
ihm auf Alles Beſcheid, aber ſtets in einem trau
rigen, ſeiner Phantaſie nur allzuſehr entſpre
chenden Tone. Er bot ihr endlich ſeine Hand
zum Spatziergange im Saale an; ſie war es
zufrieden. Ein gleichſam geheimer Schauer
ſchien ihn anzuwandeln, als ſie nur ganz leiſe
ihn faßte; er trotzte auch dieſem und fragte:

„Aber warum, Maske, berühren Sie mich
ſo ſchüchtern Sehen Sie es vielleicht ungern,
daß ich ſie führe

„„»Gern, ſehr gern! Jm ganzen Saale,
Graf, ſind Sie der Einzige, zu dem ich dies
ſagen kann.

„Gingen Sie ſchon jemals, ſchon irgendwo
mit mir?“

„„Oft! Hier und anderswo, mit und ohne
Maske,“
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„Sie kennen mich alſo genau?“
„„„Genau? Ich ſchmeichelte mir einſt da

mit; jetzt hoffe ich es noch mehr, als einſt.
„Und ich auch Sie?“
„„„Ja wohl, ja wohl!“
„Sonderbar! Und Jhren Namen darf

ich ihn nicht wiſſen
„„„Sie durften wohl. Doch nuützen könnte

er Jhnen jetzt nichts, eher ſchaden.“
„Schaden? Jhr Name mir ſchaden?

Unbegreiflich! Unmoglich!“
„„„Aber doch wahr! Sie ſind hier, um ſich

zu zerſtreuen. Ein einziges Wort von mir
66 66durfte Jhre Gedanken gewaltig ſammeln.

So ungefähr ſpann ſich eine Unterhaltung
an, welche mit jeder Secunde fur den armen
Grafen wichtiger und dunkler zugleich wurde.
Er empfand eine Bangigkeit, einen Schauer,
der ihn aufs Hochſte erſchutterte, und vermochte
ſich doch nicht loszureißen von der Erſcheinung,
die ihn angſtigte und zugleich mit Sehnſucht
erfullte. Mit Bedacht ſpielte er den Gang des
Geſpraches auf verſchiedene längſt verfloſſene
Begebenheiten ſeines Lebens die Maske kannte
ſie älle; ſelbſt manchen kleinen, ihm ſchon faſt
entfallenen Zug rief ſie in ſein Gedächtniß zu
ruck. Da war kein Wort, das ihn aufzog oder
neckte, und doch auch keines, das nicht traf!
Er kam mit heimlichen Zittern auf das Gluück
ſeiner Ehe die Maske ſchwieg oder ſprach ein
ſylbiger. Dumpfer, unterdruckter ſchien ihre
Stimme zu werden. Als der Graf in ſie drang,
ihm zu ſagen, was ſie auch davon wiſſe, brach
ſie in die Worte aus: „Sie ſuühle allerdings,
was Sie verloren haben doch da man Sie
hier findet, ſo ſcheinen Sie bereits nach Troſt
und nach Vergeſſenheit ſich umzuſehen.“ Es
war ihm, als ob ſie bei dieſen Worten ſich los
reißen wollte. Doch er hielt und beſchwor ſie
noch ſtaärker, ihm zu ſagen, wer ſie ſey und wo
her ſie komme. Eine Bewegung mit der rech-
ten Hand nach oben antwortete auf dieſe Frage
und ſchien zu ſagen: „Von dorther!“

Nun konnte der Graf den Ausbruch ſeiner
Empfindungen kaum mehr zuruckhalten. Jn
dem er, um ſich nicht den Augen Aller als
Schauſpiel darzuſtellen ſie bewog in einem
Winkel des Saales ſich mit ihm niederzulaſſen
indem er anwandte, was er nur an Beredtſam-
keit und Verſprechungen aufbieten konnte,
drang er unablaſſig in ſie, entweder ihren Na

men ihm zu ſagen, oder was er noch lieber
wunſche, ſich zu entlarven. Lange widerſtand
ſie noch jetzt, oder ſchwieg vielmehr Endlich,
als er ſie, wenn ſie jemals geliebt habe, beim
Gegenſtande ihrer Liebe beſchwur, ſeine Bitte
nicht länger zu verweigern, ſprach ſie gleichſam
halb unwillig „Wohlan, ich will mich entlar
ven! Aber nicht hier. Wiſſen Sie ein ein
ſames Nebenzimmer, und beſtehen Sie durch
aus auf Jhren Eigenſinn, ſo fuhren Sie mich
hin.“ Er ſtand auf. „Aber ich fuürchte,
Graf, oder vielmehr ich weiß gewiß, es wird
Sie gereuen!“ Er beharrte darauf.

Sie gingen dem Gunſtlinge des Furſten
war bald ein Nebenzimmer aufgeſchloſſen. Als
ſie hineintraten, ſah ſich die Maske uüberall um,
ob ſie auch ganz gewiß allein waren. Ueber
zeugt davon, fragte ſie ihren Begleiter noch
einmal, ob er noch wuünſche, ihr wahres Ge
ſicht zu ſehen. „Ja, ja! Jch beſchwoöre
Sie darum.“ Sie nahm die Larve weg,

und wie vom Blitze getroffen ſank Graf
S. zu Boden denn er erblickte einen
Todtenkopf.

(Beſchluß folgt.)

Seefahrt en.Nichts beweiſt mehr die Fortſchritte des
Seeweſens, als die Gefahrloſigkeit, womit jetzt
die Seefahrer in den unfreundlichen Klimaten
des Polarkreiſes uberwintern. Die Hollaänder
ſuchten ſonſt vergebens durch große Belohnun
gen Freiwillige zum Ueberwintern in dem Eis
meere zu bewegen. Die Wiſſenſchaft hat gegen
wärtig alle Hinderniſſe hinweggeraumt. Es le
ben jetzt in der kalteſten Jahreszeit, bei 472Kalte
unter dem 747 nooördl. Br. Schiffer munter
und ſorglos.

Sehr verſchieden davon war das Schickſal
der 7 hollandiſchen Matroſen, welche ſich 1633
erboten, den Winter auf der Jnſel Mayen an
derKuſte von Groönland zuzubringen, die unter
dem 71 noördl. Br. liegt, ſehr ſchmal iſt und
aus nackten, mit ewigem Schnee bedeckten Ber
gen beſteht. Sie war ſonſt das Hauptquartier
des hollandiſchen Wallfiſchfanges, gewahrte
großen Nutzen und man wunſchte deshalb,
auf ihr eine Colonie anzulegen. Sonſt weidete
man nämlich die Wallfiſche an dem Lande aus,
was gegenwärtig auf den Schiffen ſelbſt ge
ſchieht. Man bauete Huütten und Oefen, und
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Leute wohnten wahrend der Fiſchzeit an ſol
chen Oertern.

Jene 7 Matroſen wurden am 26. Auguſt
1633 auf der Jnſel zurückgelaſſen. Es war
damals keine Nacht, die Sonne ſchien ſo warm,
daß ſie ihre Röcke ausziehen konnten, und ſie
lebten, nach dem in ihrer Hütte aufgefundenen
Tagebuche, bis gegen Ende Septembers ziem
lich bequem. Da begannen aber fuürchterliche
Sturme, und ſie mußten ihre Zuflucht zu den
Feuern nehmen. Die Kälte nahm ſchnell im
mer mehr zu, ſo daß ſie ſich in ihren Hutten
einſchließen mußten. Die Eisbare ſtellten ſich
ein, und zwar ſo zahlreich, daß ſie ſich des
Nachts nicht hinauswagen durften. Am Tage
erlegten ſie mehrere und bruhten das Fleiſch der
ſelben. Dieſe Thiere hatten ein ſo zahes Leben,
daß manche, die durch und durch geſchoſſen wa-
ren, noch fortliefen und entkamen. Es ſchneite
fortwahrend, und eine Tonne Barenfleiſch ge
fror 6 Fuß vom Feuer. Jn der Mitte des Mo
nats October gefror der Branntwein, und das
Meer war, ſo weit ſie ſehen konnten, mit Eis
bedeckt. Sie mußten ein machtiges Feuer un-
terhalten, um den Reſt des Branntweins fluſ
ſig zu erhalten. Waſſer war nicht mehr zu er-
halten, ſie mußten ſich mit Schnee begnugen.
Jm December war der Tag nur 3 Stunden
lang und wegen der dicken Luft ſo duſter, daß
ſie beinahe den ganzen Monat in ihren Huütten
bleiben mußten. So ging die Witterung fort
bis in die Mitte des Monats Maärz, wo es
freundlich wurde und die Sonne ſich wieder
zeigte. Nun ſtellte ſich aber der Scorbut unter
ihnen ein, und griff ſo um ſich, daß nur noch
zwei von ihnen ſich auf den Füßen erhalten
konnten. Der Schreiber, welcher ihr Tagebuch
geführt, ſtarb. Keiner konnte ſich ohne die
heftigſten Schmerzen bewegen; Niemand ver
mochte deshalb auszugehen Um Moven c. zu
erlegen. Am 22. April ſtarb der Befehlshaber.
Einige Tage darauf ſchlachteten ſie ihren Hund.
Das Meer ging wieder auf. So weit ging
das Tagebuch; die Hand, welche die Feder
hielt, konnte ſich nicht weiter bewegen, und die
Seele des Schreibers hatte den abgematteten
Körper verlaſſen.

Einen Monat ſpäter kam die holländiſche
Flotte an, fand aber von den 7 Matroſen kei
nen mehr am Leben.

4

Das war kööniglich gehandelt.
Als Friedrich II. im Jahre 1775 ſeine Revue

Reiſe machte, und eben die Pferde umgeſpannt
wurden, erſcheint ein verſchleiertes Frauenzim-
mer auf dem Wagenkritte, ſchlägt den Schleier
zurück und uberreicht ihm eine Bittſchrift.
„Sire, fleht ſie, „ich bin eine Waiſe, helfen
Sie einer Unglucklichen, die ihre Aeltern ver
loren hat. Mein Vater war ein Edelmann,
aber arm. Geben Sie mir eine Stelle im Klo
ſter; ich bitte fußfällig um dieſe Gnade!“ Der
König ſieht das Maädchen an; ſie iſt ſo ſchon
und doppelt ſchöner in ihrem Schmerze. Er
ſchweigt einen Augenblick. „Ach,“ ſagt er end
lich, „ein ſo ſchönes Kind muß nicht in's Klo
ſter ſie muß auf beſſere Art verſorgt werden!
„Herr Landrath!“ ruft er dem Ländrathe des
Kreiſes zu, der ihn bekanntlich immer auf ſol
chen Reiſen begleiten mußte. „Hat Er denn
ſchon eine Frau?“ Leider mußte dieſer mit
„„Ja“ antworten, ſo ſehr er es vielleicht jetzt
bereuen mochte, ſchon verheirathet zu ſeyn.
„„Nun, fuhr der König fort „ſo muß Er doch
wenigſtens ſorgen, daß dies Madchen einen
ordentlichen Mann bekommt. Fuür die Aus
ſteuer will ich ſorgen!“ So wie der König
nach Potsdam kam, ließ er dem Madchen tau
ſend Thaler auszahlen damit ſie wenigſtens
warten konnte, bis ſich eine annehmliche Partie
fand. An dieſer hat es ihr ſicher nicht gefehlt.

Treue gegen das Vaterland.
Ein Bauer ſollte beim erſten Andringen der

Franzoſen auf Wien (1809) der Fuhrer einer
Truppen Colonne werden, mit der man einen
wichtigen Plan durch einen Nachtmarſch aus
zufuhren gedachte. Der Bauer weigerte ſich.
Heftigdrang der den Vortrab befehligende fran
zöſiſche Officier auf ihn ein der Bauer blieb
ruhig bei ſeiner Weigerung. Der Officier fing
nun mit Verſprechungen ihn zu beſturmen,
und bot ihm eine reichgefüllte Borſe mit Gold
an alles vergebens. Inzwiſchen langte die
Colonne ſelbſt an, und der dieſelbe führende
General war ſehr erbittert, den Vortrab noch
anzutreffen. Der Officier erzahlte, daß der
einzige des Weges kundige Mann ſich weigere,
ihr Wegweiſer zu ſeyn, obſchon er alles aufge
boten habe, ihn dazu zu bewegen. Der Bauer
ward vorgefuührt. „Entweder,“ rief der Gene
ral ihm zu, „du zeigſt uns den rechten Weg,

n
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oder ich laſſe dich todt ſchießen!“ „Ganz gut“

erwiederte der Bauer „ſo ſterbe ich als
rechtſchaffner Unterthan, und brauche nicht
Landesverräther zu werden.“ Der General bot
ihm erſtaunt die Hand, und ſprach: „gehe heim,
wackrer Mann. Wir wollen uns ſchon ohne
Führer behelfen.“

In dem Feldzuge von 1815, kurz vor der
Schlacht von BelleAlliance, geriethen ein eng
liſcher und ein preußiſcher Officier mit einander
in Wortwechſel, der zu einer gegenſeitigen Her
ausforderung auf Piſtolen Veranlaſſung gab.
Da indeſſen Beide der Meinung waren, daß
ihr Leben in jenem kritiſchen Momente dem Va-
terlande gehöre ſo ward das Duell bis zum
nachſten Waffenſtillſtand oder Frieden ausgeſetzt.
Bekanntlich wurde erſterer gleich nach dem am
3. Juli deſſelben Jahres erfolgten Einruücken
in Paris abgeſchloſſen, und kaum ward der Ab
ſchluß deſſelben bekannt, als auch ein Schreiben
des engliſchen Officiers an den preußiſchen an
langte, mit dem Erſuchen, jetzt Tag und Stunde,
ſo wie den Ort des Zweikampfes zu beſtimmen.
Dies geſchah, und der Preuße verfehlte nicht,
ſich zur beſtimmten Stunde an dem feſtgeſetzten
Orte einzufinden jedoch etwas fruher, als be-
ſtimmt war. Noch war kein Englander da,
kaum war aber die beſtimmte Minute eingetre-
ten, als auch der Wagen des Englanders er
ſchien, in welchem aber ſtatt ſeiner zwei Bedien
ten ſich befanden, welche dem preußiſchen Offi
cier einen Brief folgenden Jnhalts uübergaben:

„Herr Camerad! Der Tag, die Stunde
naht, wo unſre Sache abgemacht werden
ſoll auf Leben und Tod, wie wir als Ehren-
maänner es gelobten. Da ich erfahren habe,
daß Sie ein ſo ausgezeichneter Piſtolenſchütze
ſind, ſo zweifle ich nicht, daß Sie, als Be-
leidiger, mich mit dem erſten Schuſſe auf
eine ſo geringe Entfernung niederſtrecken
werden. Hieruber von Jhnen als einem
Mann von Wort uberzeugt, ſcheint mir Jhr
Loos noch ubler, als das meine, indem ich
re daß die preußiſchen Geſetze gegen das

uell ſo ſtreng ſind. Um Jhnen alſo die
unangenehmen Folgen und mir die weite
Reiſe zu erſparen, halte ich es bequemer
fur beide Theile wenn ich das Reſultat
hier gleich auf kurzerem Wege herbeifuhre.
Wenn Sie dieſen Brief erhalten, punct

halb zwölf Uhr, habe ich in Jhrem Namen
mich allein todt geſchoſſen und erſterbe als
Jhr ergebenſter Duellant Rapleton.“

Obgleich man anfangs dieſen Brief für ei
nen Scherz nahm, ſo zeigte es ſich doch bald,
daß der Englander Wort gehalten und mit der
Uhr in der Hand, um die bemerkte Minuke
nicht zu verfehlen, ſich erſchoſſen hatte.

Auf einem Balle tanzte ein irlandiſcher
Edelmann mit vieler Lebhaftigkeit, aber etwas
unbeholfen und linkiſch. Ein junger naſewei-
ſer Fant machte ſich den Spaß, alle Geberden
des Jrlanders caricaturmaäßig nachzuahmen.
Letzterer that anfangs, als merkte er nichts da
von als aber einer aus der Geſellſchaft laut
auflachte ging der Jrlander feſten Schrit-
tes auf ſeinen Nachahmer zu, und fragte ihn
wie er ſich unterſtehen konne ihn zu copiren
„Bitte ſehr um Entſchuldigung,“ war die Ant-
wort, „es iſt o meine Art zu tanzen.“ Ja ſo,
verſetzte der Jr lander, das iſt ein Anderes;
was einem zur Natur geworden, kann man
freilich nicht andern. Jndeſſen rathe ich Jhnen
wohlmeinend, in dieſer Jhrer natuürlichen Ma
nier die ganze Nacht fortzutanzen, denn ſollten
Sie es ſich beikommen laſſen, nur im Gering-
ſten ihre Natur verbeſſern zu wollen, ſo behal
ten Sie, ſo wahr ich lebe, kein geſundes Glied
am Leibe. Alſo, nur nach der Natur losge
tanzt, wenn's gefallig iſt!

Ein Bedauern von eigner Art.
Ein Reiſender, welcher des Sonntags in ei-
nem Alpendorfchen eintraf, deſſen Bewohner
durchgehends mit bedeutenden Kropfen verſehen
waren, ging in die Kirche, und die verſammelte
Gemeinde brach bei Erblickung des Fremden
in ein lautes Gelächter aus, weil dieſer keinen
Kropf hatte. Da ermahnte der Pfarrer die
Bauern auf das liebreichſte, die naturlichen Ge
brechen des Nachſten nicht zu verſpotten, viel
mehr dem Himmel fur die Zierde zu danken,
die dieſem armen Fremdling verſagt ſey.

Ein Bauer ward zu Hulfe gerufen, einer
umgeworfenen Kutſche aufzuhelfen. Wie er auf
ſein Befragen hörte, daß drei Staatsräthe darin
waren, ging er fort und ſagte ſein Vater
habe ihm oft geſagt, ſich nicht in Staatsſachen
zu mengen.
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Jm Thiergarten zu Berlin hatten verſchie

dene Perſonen ihre Namen an eine der in dem
ſelben befindlichen Statue on zeſchrieben, 11

ver e e 44 44Andere uüber dieſe Namen Eſelsköpfe gemalt.
Ein witziger Kopf kam dahin und ſchrieb fol
gendes Epigramm darunter

Hier ſchrieben Narren ihre Namen
Der Nachwelt zum Gedachtniß auf,
Und Narren, die nach ihnen kamen,
Die ſetzten ihre Wappen d'rauf.

Das ſchwerſte Studium iſt ſich ſelber ken
nen zu lernen; die großte Kunſt, ſich jederzeit
beherrſchen zu können die großte Weisheit,
mit dem zufrieden zu ſeyn was man beſitzt,
und das großte Gluck, Anderen Wohlthaten zu
erweiſen.

Erwiederung des mit 124. bezif-
ferten Aufſatzes in Nr. 52. d. Bl.
Jn dieſem entlehnten Aufſatze iſt eine ge

haäſſige und feindſelige Abſicht wohl nicht zu
verkennen, deren Veranlaſſung wir zu erfor-
ſchen keine Luſt verſpuren daß dieſelbe jedoch
aus unlauterer Quelle hervorgegangen, unter-
liegt wohl keinem Zweifel.

Was mag ſich wohl der Verfaſſer, ſo wie
der Einſender jenes Aufſatzes in d. Bl. dabei
gedacht haben als ſie denſelben der Oeffent-
lichkeit uübergaben? Sie wollten eine Kunſt
ſchmahen, die ihr Unverſtand nicht zu ſchätzen
weiß, in deren Geiſt ſie nicht einzudringen ver
mogen, und deshalb dieſelbe mit den Mangeln
der grauen Vorzeit beſudeln wollen, was eines
vorürtheilsfreien Mannes unwurdig erſcheint.
Empoörend iſt es noch uüberdies, und hatte
wohl die derbſte Ruge verdient, bei Anfechtung
einer Sache ſich dergleichen Aufſtellungen zu
bedienen, wie wir ſie in jenem Aufſatze finden,
die das moraliſche Gefuhl jedes Vernuünftigen
verletzen muſſen. Ekel erregen wird die Ten
denz jenes Machwerks bei Jedem, der zu be
greifen weiß, daß die Mangel vergangener Zei
ten auf ein und dieſelbe Kunſt in unſern Tagen
keinen Einfluß aäußern koönnen.
und wird es jenen Beiden, dem Verfaſſer als
dem Einſender jenes Aufſatzes nicht gelingen,
mit ihrer winzigen Perſon gegen den Strom
anſchwimmen zu wollen, und jeder wahrhafte
Verehrer der durch ſie angefochtenen Kunſt wird
ſich durch dieſelben hoffentlich nicht anders be
lehren laſſen wollen, ſondern ihnen mit mir die

Daher kann

Worte des Otto von Wittelsbach im gleichna-
migen trefflichen Trauerſpiele zurufen: „Was
wöllen die Hunde mit ihrem Gebell?“

1. 2. 4.

Lebensregeln.
Genieße froh, entbehre billig;

Erwäage fromm, empfinde ſtill!
Bewahr', verleugne, wie Gott will;

Lobpreiſe laut, gehorche willig!
Verſchmerze gern, vertraue feſt;

Verweile treu, ent rinn' in Frieden
So lebſt du regelrecht hienieden,

Bis Gott zum Ziel dich kommen laßt

L bora d e.Die Erſte fließt durch eine Stadt,
Wo der, der meine erſten Beiden hat,

Viel Seltenes und Schönes ſehen kann.
Die Dritte iſt bald zornig und voll Groll,
Bald ſchmachtend und bald mild und liebevoll;

Das Ganze iſt entfloh'n, wenn's kaum begann.

Auflöſung der Charade im vorigen Stuck:
Buchſt ab.

Folgendes Schreiben aus Berlin kheile ich
meinen in hieſiger Umgegend vielleicht lebenden
ehemaligen Kriegskameraden des Luützowſchen
Freicorps zur ſchonen Erinnerung an jene denk
wurdigen Jahre mit.

Berlin, den 7. December 1834.
Der General Major, Freiherr v. Luützow J.,

der im Befreiungskriege das Freicorps befeh
ligte, das nach ſeinem Fuhrer genannt wurde,
iſt in der Nacht vom 5. zum 6. December o.
im 52ſten Lebensjahre am Nervenſchlage zu
Berlin verſtorben.

Welche ruhmreiche Erinnerungen knüpfen
ſich an jenen Namen und an die wild verwe-
gene Jagd, die der Heldendichter jener Tage,
Theodor Körner, in dem unſterblichen Liede zu
Lutzows Ehre verherrlichte und pries! Sanft
ruhe ſeine Aſche.

Merſeburg, den 24. December 1834.
Ein ehemal. Lutzowſcher Freiwilliger.

Bekanntmachungen.
(060) Die Abholung des fur das

Jahr 1834 rück ſtändigen Salzes be
treffend. Die hieſige Geſammtſtadt iſt fur

en

e e e e
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das Jahr 1834 noch mit einem anſehnlichen
Salzquanto im Reſt. Dieſer Reſt muß bis
zum 1. Februar 1835 abgeholt ſeyn, wenn nicht
die geſetzliche Strafe von 40 Pf. fur jedes nicht
abgeholte Pfund Salz eintreten ſoll.

Wir machen daher die ſammtlichen Bewoh-
ner der hieſigen Geſammtſtadt hierauf aufmerk-
fam, und veranlaſſen ſie das fur das Jahr
1834 noch ruückſtandige Salz bis zum letzten
Januar 1835 bei der Niederlage oder der Sel-
lerei ihres Stadttheils gegen Quittung abzulo
ſen, widrigenfalls und wenn jener Salzreſt
nicht abgeholt wird, die geſetzliche Strafe von
den Reſtanken eingezogen werden muß.

Zugleich ſind aber auch die Seller ange
wieſen, mit dem letzten Januar 1835 die Ver
zeichniſſe der Reſtanten einzureichen, und um
dieſe genau und richtig aufzuſtellen, um hoöhern
Orts zur Einziehung der Strafe vorlegen zu
konnen, werden ſämmtliche Bewohner hieſiger
Stadt, des Doms und der Vorſtadte hierdurch
aufgefordert, ihre Salzbucher oder Quittungen
über das auf das laufende Jahr entnommene
Salz binnen 14 Tagen von heute ab gerechnet,
bei der Sellerei ihres Stadttheils zu produciren.

Wer innerhalb dieſer Friſt die geſchehene
Abholung ſeines Salzquantums ſeiner Sellerei
nicht nachgewieſen hat, wird als Reſtant in die
Liſten aufgenommen, und hat es ſich ſelbſt zu
zuſchreiben, wenn gegen ihn das Salzſteuer
Geſetz vollzogen wird.

Bei Reviſion der Salzbücher kommen uübri
gens die im 8. Stucke dieſer Blatter, Jahrgang
4830, publicirten Anordnungen überall zur
Anwendung.

Merſeburg, den 31. December 1834.
Klinkhardt. Seffner. Köppe. Heberer.

Karlſtein.

(057) Bekanntmachung. Bei Ermit-
telung der MiethszinsZahlungen ſind wieder
holt Falle vorgekommen, wo die Angabe des
zu zahlenden Miethszinſes deshalb nicht richtig
angegeben worden iſt, weil einzelne Hausbeſitzer
von der irrigen Anſicht ausgehen, als erfolge
die Bequartierung der Häuſer nach dem zu er
hebenden Miethszinſe, wahrend doch die Ein
quartierung nicht nach dem Mieths zinſe,
ſondern nach dem Miethswerthe, ohne alle
Ruckſichtnahme auf den Miethszins eines jeden
Hauſes, vertheilt wird.

Mit Bezugnahme auf unſere Bekanntma-
chung vom 4. Januar v. J. (Merſeburger
Kreisblatter Nr. 2. 1833.) fordern wir daher
diejenigen Hausbeſitzer, welche den zu erheben
den Miethszins nicht genau angegeben haben,
hierdurch auf, ſelbigen bis zum 15. Januar
k. J. hier ſchriftlich anzuzeigen damit die
nöthigen Abänderungen vorgenommen werden
können. Sollte ſich aber nach Ablauf dieſer
Friſt ergeben, daß einzelne Hausbeſitzer die
MiethszinsZahlungen nicht richtig angezeigt
haben, ſo werden ſolche nicht nur in eine Ord-
nungsſtrafe von 4 Thlr. genommen werden,
ſondern die Saumigen haben auch alle ſonſtige
fur ſie daraus entſtehenden nachtheiligen Folgen
zu vertreten.

Merſeburg, den 20. December 1834.

Der Magiſtrat.
(925) Licitation. Der Neubau eines

Stalles auf ver Pfarre zu Veſta, welcher auf
652 Thlr. 9 Sgr. 10 Pf. veranſchlagt iſt, ſoll auf

den 13. Januar 1855,Vormittags 11 Uhr,
am Gerichtsſtelle zu Großgoddula an den Min-
deſtfordernden in Entrepriſe gegeben werden.
Riß und Anſchlag, fo wie die Bedingungen
können in meiner Expedition eingeſehen werden.

Weißenfels, den 20. November 1834.
Der Juſtitiar Eichapfel,

als Vertreter des Patronats.

(959) Nutzholz- Verkauf. Es ſollen
den 9. Januar 1655,früh 10 Uhr,

auf dem Rittergute Markroöhlitz gegen 300
Stück geſunde Pfkaumenſtäamme von 3 9 Zoll
Durchmeſſer, in einzelnen Poſten verſteigert
werden.

Rittergut Markrohlitz.
Engelhardt.

(966) Logis-Vermiethung. Auf
dem Dom Nr. 23. iſt eine Stube nebſt Kam-
mer von jetzt an zu vermiethen.

Merſeburg den 29. December 1834.

(940) Logis-Vermiethung. Jn
meinem ganz neu erbauten Hauſe Nr. 98. in
der kleinen Rittergaſſe iſt ein Logis, beſtehend
aus drei Stuben eine mit Meubles an einen
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oder zwei ledige Herren, und zwei Stuben mit
Zubehör an eine ſtille Familie von jetzt ab zu
vermiethen.

Merſeburg, den 19. December 1834.
Fleiſchermſtr. Klopfer.

(9585) Logis-Vermiethung. Eine
meublirte Stube nebſt Schlafkammer iſt von
heute an zu vermiethen, in der Altenburg im
Moritzſchen Hauſe Nr. 39.

Merſeburg, den 29. December 1834.

(9061) Logis-Vermiethung. Zwei
Stuben nebſt Zubehör entweder zuſammen

oder auch einzeln ſind von heute an zu ver-
miethen beim Goldarbeiter Engel auf dem
Dom.

Merſeburg, den 29. December 1834.

(962) Logis-Vermiethung. Jn
Nr. 11. der Gotthardtsgaſſe iſt ein Logis mit
einem Laden zu vermiethen.

Merſebürg, den 29. December 1834.

(964) Logis-Vermiethung. Jn
meinem ganz neu erbauten Hauſe Nr. 5. auf
dem Dom ſind zwei Logis mit Meubles an
ledige Herren von jetzt ab zu vermiethen.

Merſeburg, den 29. December 1834.

(965) Logis -Vermiethung. Jn
der Saalgaſſe, im Hauſe Nr. 300., ſind zwei
Familien Logis von Weihnachten d. J. an zu
vermiethen.

Merſeburg den 24. December 1834.

(945) Logis-Veruänderung.
Daß ich meine bisherige Wohnung, DOelgrube
Nr. 156. geräumt, und von jetzt im Bruühl Nr.
282. im Hauſe der Madame Ulrich, dem land
räthlichen Bureau gegenuber zu finden bin,
zeige ich hiermit, pflichtſchuldigſt und erge-
benſt an.

Merſeburg, den 22. December 1834.
C. Wagner, Glaſermſtr.

(963) Bekanntmachung. Es hat ſich,
wie ich in Erfahrung gebracht, hier und in der

Umgegend das Geruücht verbreitet, daß ich mein
Geſchaft aufzugeben und Merſeburg zu verlaſ
ſen beabſichtige. Ich ſehe mich daher genoöthigt,
dieſem nur dem Haß und Nahrungsneide ent
ſprungenen Gerucht hiermit öffentlich zu wider
ſprechen und zugleich die Verſicherung hinzuzu
fugen, daß ich mich auch fernerhin beſtreben
werde, mir durch prompte und reelle Bedie
nung die Zufriedenheit eines hochverehrten Pu
blikums zu erhalten.

derſeburg, den 29. December 1834.
3 eine

Maler, Lackirer und Anſtreicher.

Am Neujſahrstage predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt, Rath

D. Hagſenritterz Nachm. Hr. Diagc. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Leumarktskirche: Hr. Paſtor Eyla u.

Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.
Sonntag, den 4. Januar, predigen in der

Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;
dachm. Hr. Cand. Ul r i ch.

Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;
Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.

Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylan.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.
Am Feſte der Erſcheinung Chriſti predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Hr. Adj. Putzer.
Stadtkirche: Hr. Senior Heydenreich.
Neumarktskirche: Hr, Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Geſtorben: die Ate Tochter des Königl.

Regier. Haupt Kaſſen Buchhalters Werchan, 5 Jahre
10 Monate alt.

Stadt. Geboren: dem Weißgerbermſtr. Wolf
eine Tochter dem Fabrikarbeiter Koch ein Sohn; einer
ledigen Perſon eine Tochter. Geſſtorben: die 2te
Tochter des Hutmachermſtr. Martini, im 18ten Jahre
der Hoſpitalit Lauenroth, im 31ſten Jahre.

Neumarkt., Vacat.
Altenburg. Vacat.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. j pf. 1 SThl. ſg. pf.Weizen 1 6 bis 115 S
54 1 3 bis 1 39Gerſte 3 9 bis 25Hafer 1143 9 bis 148 9

Herausgegeben von den Kobizzſchiſchen Erben,.
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Bei Römer in Merſeburg
iſt zu haben

Der Damenfreund
oder

kleines Hand und Hulfsbuch fur das ſchone Geſchlecht.
m

Eine Sammlung von 72 auserleſenen und bewährten Recepten für die Toilette
und die Haushaltung.

8)

10)

11)
12)

13)
14)

15)

16)

17)
18)

19)

Vierte vermehrte Auflage.
Magdeburg Verlag von F. Rubach 1834.

Jnh a l t
Vereitungs Art italieniſcher Handſchnhe.
Ein ganz vorzugliches, unſchaädliches und
gar nicht koſtſpieliges Schönheitswaſſer.
Waſchpulver zum Waſchen und Reinigen
der Haände.

Einfache Bereitung einer wohlriechenden
Pomade.
Bexeitung eines guten Zahnpulvers,
Berliner Räaucherpulver,
Verfertigung der Mandelkleie.
Goldene Ketten und Ringe zu reinigen.
Silber zu putzen.
Gelb gewordene Perlen wieder ganz weiß
zu machen.

eſſing zu reinigen und zu puhen.
Flecken aus dem Mahagonyholze zu bringen,

und dem Holze einen ſeinern Anſirich zu
geben.
Polirwachs zu machen.
Lampendochte zu machen, die nicht allein
hell, ſondern auch ſparſam brennen.
Die vorzuglichſte Methode zu waſchen,
Die Waſche auf engliſche Axt zu zeichnen,
Seife fur Seidenwaäſche.
Engliſche, Riechflaſchchen.
Entenfedern ſo zu bereiten, daß ſie zu
Betten können gebraucht werden, und ſich
nicht zuſammenballen.

Preis brochirt 9 Gr. Cour. 1414 Sgr.

20) Tucher, Stoffe, wie auch Seidenzeug und
Bänder, ſchwarz himmelblau, hellgrüün,
braun und ponceauroth zu faärben,
Weiſſe Kleider es ſei Tafft oder Sommer-
zeug rein und neu zu machen.
Ein bewaäahrtes Mittel zur Vertreibung der
Sommerſproſſen welches zugleich als ein
vorzügliches Schönheitswaſſer dient.

Unſchadliches Mittel, graue und rothe
Haare ſchwarz zu farben.
Ein gutes Waſchwaſſer zur Verſchonerung
der Hautfarbe und Verhuütung der Runzeln,

Ein Mittel, die bereits entſtandenen Run
zeln wegzubringen, oder doch wenigſtens
zu vermindern.,
Weiſſe ordingire Spitzen wieder neu zu
waſchen
Edelſteine zu putzen.
Wohlriechendes cypriſches Waſſer zu machen.
Natuürliche Schönheitsmittel.
Kosmetiſche Seifenkugeln.
Pot Pourri,
Wohlriechendes Turkiſches Raucherpulver
für die Zimmer.
Handſchuhe zu parfuüümiren,

Bereitung feiner Eſſige.
Recept des engliſchen Opodeldok.
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36) Anweiſung alle Arten von Muſter ab und
aufzuzeichnen, und die Abtheilung eines
Muſters, oder einer Kante ſo oft zu wie
derholen und zu verlängern als es nöthig
iſt, und ohne die geringſte Abweichung.

37) Abzeichnung von Muſtern.
38) RoſenTinktur.
39) Stroh- und Spatteriehüte zu waſchen daß

ſie wie neu werden.
40) Strohhuüte ſchwarz zu farben.
41) Hutfedern zu waſchen und wieder kraus zu

machen.
42) Daniſche Handſchuhe zu waſchen,
43) Slacee- Handſchuhe zu waſchen
44) Flor und Krepp zu waſchen.
45) Kanten zu waſchen.
46) Baumwolle ſehr weiß zu bleichen.
47) Seidene Strumpfe zu waſchen.
48) Anweiſung, die ſchmutzig gewordenen achten

Perlen zu reinigen.
49) Engliſche Handſchuhe zu waſchen,
50) Abgeſchoſſenen Tuchkleidern die verlorne

Farbe wieder zu geben.
54) Motten zu vertreiben,
52) Oelflecke aus dem Papiere zu bringen.
53) Vertreibung der Tintenflecke aus Fußbböden.
54). Vertreibung der Tintenflecke aus Leinewand.
55) Flecke aus allen Arten von Zeugen ohne

Nachtheil der Farbe, zu bringen.
56) Fettflecke aus den Kleidern und der Waſche

zu bringen.

57) Flecke, welche durch Kaffee, Thee oder
dergleichen farbige Fluſſigkeiten entſtanden
ſind zu vertreiben.

58) Flecke, durch harzige Materien als Pech,

Theer rc. veranlaßt, aus den Zeugen zu
bringen.

59) Roſt und Eiſenflecke aus den Zeugen zu
bringen.

60) Stock Wein oder Obſtflecke aus ſeidenen
und leinenen Zeugen zu bringen.

61) Vertilgung der Eſſig und Weinflecke aus
wollenen und ſeidenen Zeugen

62) Flecke von rothem Weine oder Kirſchen aus
dem Tiſchzeuge zu machen.

63) Vertilgung der Tintenflecke aus ſeidenen
Zeugen

64) Weinflecke aus farbigem Tuche zu bringen.
65) Regenflecke aus neuen Kleidern zu bringen.

66) Schmutzflecke aus Sammet zu bringen.

67) Wachsfkecke aus farbigem Sammet zu bringen,

68) Fettflecke aus Sammet zu bringen.

69) Fettflecke aus Atlas zu bringen.

70) Anweiſung baumwollen und leinen Zeug
roſa zu faärben.

71) Anweiſung, baumwollen und leinen Zeug
blau zu faärben.

72) Baumwollen und leinen Zeug eine dauer
hafte Nankinfarbe zu geben.
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